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Die Luft steht in dem Hotelzimmer, in das er eingeladen wurde. Zigarettenqualm wabert in dichten Schwaden umher. Alle hier scheinen zu rauchen. Der Kameramann, der Tonabnehmer, der hochgewachsene Typ mit den Kabelrollen und Leuchten, und auch der Journalist mit dem beigen Rollkragenpullover und der Lederweste hat eine Zigarette im Mund, als er seinen Gast begrüßt. 


	Der etwa 50-Jährige Mann, der hier interviewt werden soll, schüttelt die dargereichte Hand des Journalisten vom NDR, der in einem Artikel einer Hamburger Zeitung auf ihn aufmerksam wurde. Sein Name ist Claas Jordan, so viel weiß der Gast inzwischen, und er dreht hauptsächlich Dokumentationen über Personen der Zeitgeschichte für das öffentlich-rechtliche Fernsehen. Weshalb dieser Journalist mit der blonden Tolle, die er so nach hinten gekämmt hat, dass sie eine kahle Stelle in der Mitte des Kopfes verdeckt, nun ausgerechnet auf ihn gekommen ist, kann sich der Gast noch nicht richtig erklären. Zunächst einmal aus Neugier hat er dem Interview zugestimmt und ist nun gespannt, was daraus entsteht. 


	Beide Männer setzen sich auf zwei gegenüberstehende Sessel mit grünem Cord-Bezügen, die sich farblich an die Tapete mit den abstrakten goldenen Blumenmustern auf dunkelgrünem Grund angleichen. Kamera und Tonmikrofon werden von den Begleitern von Jordan ausgerichtet und schon einmal eingestellt. Der Beleuchter dreht seine Lampen auf den Gast und fragt ihn, ob das so in Ordnung ist und er nicht geblendet wird. 


	„Nein, alles OK“, antwortet der Gefragte, dessen Statur auffällig kräftig und für sein Alter sehr sportlich wirkt. Der Mann trägt für den Zeitgeist eine ungewöhnlich kurze Frisur. Sein dunkles Haar, das an den Schläfen und den Seiten schon an einigen Stellen ergraut, ist nur wenige Millimeter lang. Dafür sind seine Koteletten etwas dichter und münden in einem Backenbart, der ihm ein wenig das Aussehen eines Mitglieds der Hamburger Unterwelt verleiht. Seine breite und etwas schiefe Nase, der man ansieht, dass sie mindestens einmal gebrochen und nicht gerichtet wurde, trägt das Ihrige dazu bei. Zudem hat er eine auffällige runde und vertiefte Narbe unterhalb des linken Auges, die sein markantes Äußeres noch unterstreicht.


	„Schön, dass Sie die Zeit gefunden haben, Herr Goldberg“, beginnt Jordan nun den Dialog, wobei er jedoch noch einige Dinge für seinen Gast erklären will. „Wir starten jetzt gleich das Interview – besser Ihre Biografie, zu der ich natürlich zu Anfang und auch zwischendurch Fragen stellen werde, die wir jedoch nicht mitsenden, sondern nur Ihre Antworten, während wir Bilder ihrer Lebensstationen zeigen. Das macht das Ganze interessanter und hat einen modernen Charakter, wenn Sie verstehen?“


	Goldberg nickt verständig, macht sich jedoch in Wahrheit keine Gedanken darum, wie und was nachher aus dem Interview oder der Biografie werden soll. Er ist selbst gespannt darauf, was er erzählen wird. 


	„Wir haben extra dieses Hotelzimmer gebucht, damit Sie sich wohlfühlen. Die Atmosphäre im Aufnahmestudio in der Rothenbaumchaussee ist mir zu technisch kalt und würde Sie vielleicht auch nur irritieren. Also, seien Sie ganz locker und konzentrieren sich zunächst einfach auf meine Fragen. Sie werden sehen, dass es nach einiger Zeit wie von selbst geht. Wir wollen am Ende ungefähr 70 Minuten Sendezeit füllen und ich denke, dass wir dafür etwa zweieinhalb Stunden Material benötigen. Das sollten wir heute schaffen.“


	„Können wir ein Fenster aufmachen?“, fragt Goldberg. „Der Rauch …“, ergänzt er. 


	„Das stört aber den Ton durch die Geräusche von der Straße“, bemerkt der Tontechniker und zieht gleich nochmal an seiner Zigarette – die vierte, seit der Gast das Hotelzimmer betreten hatte. 


	„Wir öffnen ein Fenster und können dann ja zumindest mit dem Technikintro beginnen“, erwidert Jordan und geht zu einem der Fenster, um es zu kippen. Das führt zwar in keiner Weise zum erhoffen Luftaustausch, doch Goldberg will nicht noch mehr mäkeln und belässt es dabei.


	Jordan kehrt zurück zum Sessel und stellt zwei Gläser Wasser auf den schwarzglänzenden, runden Tisch, der ihn von seinem Interviewpartner trennt. Dann hebt er den Kopf zum Mikrofon, das der Tontechniker über sie hält und spricht hinein: „Tape 1, Biografie von Arjan Goldberg, heute ist der 13. Juni 1974.“ Danach wendet er sich wieder seinem Gast zu und spricht ihn an, während die Kamera und der Ton nun mitlaufen: „Herr Goldberg, in unserer Dokumentationsreihe des NDR über bemerkenswerte Biografien von Hamburger Bürgern haben wir Sie heute ausgewählt. Sie sind noch immer aktiver Boxer und jüdischen Glaubens …“


	„Naja, von Glauben kann man bei mir leider nicht sprechen, das habe ich mir schon lange abgewöhnt“, entgegnet Goldberg sogleich, bevor der Journalist seine Frage vollständig stellen kann. „Ich komme aus einem jüdischen Elternhaus, das ist richtig. Und boxen tue ich auch nur noch … gelegentlich, wenn es meine Zeit zulässt. Aber nur noch etwas Sparring, keine richtigen Wettkämpfe mehr, damit ist Schluss.“


	„Was machen Sie denn heute beruflich?“


	„Ich bin Busfahrer bei den Hamburger Verkehrsbetrieben. Hauptsächlich fahre ich morgens und am Mittag Schüler.“


	„Üben Sie diese Tätigkeit schon lange aus?“


	„Ein paar Jahre schon. Ich habe meinen Personenbeförderungsschein erst mit 43 Jahren gemacht und dann gleich den Job bekommen. Zuvor habe ich mich mit Gelegenheitsarbeiten und ein bisschen Boxen über Wasser gehalten.“


	„Das klingt nach schweren Jahren“, bemerkt Jordan.


	„Ich habe schon schwerere Zeiten gehabt“, erwidert Goldberg.


	„Ich weiß“, nickt der Journalist. „Lassen Sie uns da ansetzen und zu Ihrer Herkunft aus einer relativ wohlhabenden Hamburger Kaufmannsfamilie zurückkehren. Sie sind in Hamburg Altona geboren worden und an der Binnenalster aufgewachsen.“


	„Genau, wir haben in der Fehlandtstraße in der Nähe des Jungfernstieges gewohnt.“


	„Erzählen Sie doch etwas über diese Zeit“, bittet Jordan seinen Interviewpartner mit aufmunterndem Gesichtsausdruck. 


	„Kann ich dazu etwas ausholen?“, fragt Goldberg, dessen Gedanken bereits in die Zeit seiner Kindheit abschweifen. 


	„Unbedingt“, bestätigt der Journalist …


	 




Geboren wurde ich in der Tat in Hamburg, und zwar am 20. April 1922 – ausgerechnet, nicht wahr? Ich komme aus einer jüdischen Familie, die allerdings sehr liberal und bürgerlich war. Das lag wohl in erster Linie an meiner Mutter, geborene Claire Reiter, deren Eltern sie und ihre Schwestern mit allen damals sehr ungewöhnlichen Freiheiten erzogen hatten. Großvater Jacob war Mitglied des diplomatischen Corps und zusammen mit seiner Frau einige Jahre in Afrika und Südostasien gewesen – ich nehme an, das hat ihren Horizont erweitert. Meine Großeltern gaben allen sieben Töchtern französische Namen und schickten sie nicht auf jüdische Schulen, was ihnen wohl manchmal einige Schwierigkeiten in ihrer Gemeinde eingebracht hatte. 


	Mein Vater Noah hatte hingegen ein sehr strenges, traditionelles Elternhaus und konnte sich erst spät aus dieser Enge lösen, als er seine künftige Frau kennenlernte. An seine Eltern habe ich komischerweise kaum Erinnerungen. Großmutter und Großvater waren immer nur die Eltern meiner Mutter für mich. Obwohl Mama und Papa beruflich stark eingespannt waren, kann ich mich an eine glückliche und behütete Kindheit erinnern. Sie hielten die negative Entwicklung, die unsere Leute immer stärker zu spüren bekamen, so gut wie möglich von mir fern. Ich war der einzige Spross, da meine Eltern nach mir keine Kinder mehr bekommen konnten – ich weiß nicht mehr genau, weshalb das so war. 


	Meine Mutter beließ es nicht bei der Hausarbeit, sondern engagierte sich ehrenamtlich. Sie häkelte und strickte mit Freundinnen für Arme, die aufgrund der stetigen Repressalien gegen Juden immer zahlreicher wurden. Sie organisierte in der jüdischen Verwaltung der Deutsch-Israelitischen Gemeinde Informationsabende, gab kostenlose Musikstunden am Klavier und hatte trotzdem noch genügend Zeit für mich. Manchmal frage ich mich, wie sie das geschafft hat? Was die Religion als solche angeht, hielten wir es wie viele in dem Stadtteil, in dem wir wohnten. Ich kann mich nur daran erinnern, dass wir zu besonderen Festen wie Jom Kippur oder Pessach in der Synagoge waren. So wie christliche Familien, die ein oder zweimal im Jahr zu Weihnachten und Ostern in die Kirche gehen, nur dass deren Gotteshäuser danach nicht zerstört und abgebrannt wurden. 


	Papa verkaufte und verwaltete Versicherungen der Deutschen Lloyd für die Handelsflotte und später sogar für die Kriegsmarine, denn er war trotz aller Liberalität zu diesem Zeitpunkt noch Patriot, schließlich hatte er im I. Weltkrieg gekämpft. Sein Büro lag in der Bernhard-Nocht-Straße, direkt in der Nähe der St. Pauli Landungsbrücken, dort wo heute das Amt für Seeschifffahrt angesiedelt ist. Ich hatte oft die Gelegenheit, ihn dort zu besuchen und gleichzeitig die Schiffe bei der Ein- und Ausfahrt zu beobachten. Das hat wohl frühzeitig meine Sehnsucht nach der Ferne ausgelöst, die später jedoch vollkommen anders erfüllt wurde, als ich es erwünscht hätte. 


	In der Nähe der Binnenalster zu wohnen – unsere Wohnung lag wie gesagt in der Fehlandtstraße – war in den frühen 30er Jahren für Kinder ein Traum. Ich erinnere mich an die Winter, in denen der Fluss vollkommen zugefroren war und uns als schier unendliche Eisbahn diente oder wir Eishockey mit krummen Ästen und einem flachen Stein am Jungfernstieg spielten. Als wir etwas älter waren, fuhren wir zusammen mit den Mädchen Schlittschuh, wobei wir sie natürlich immer festhalten mussten, selbst wenn sie viel besser fuhren, als wir Jungs. Doch die eine oder andere „zufällige“ Berührung gelang uns dabei; was waren wir doch für hinterhältige Bengels. 


	So mit elf oder 12 Jahren begann ich die weitere Umgebung des Büros von Papa zu erkunden. St. Pauli war ein Eldorado der fremden Eindrücke für mich … und ein Hort der Freiheit. Die Reeperbahn war schon damals eine sündige Meile, obwohl es noch andere Sitten und ungeschriebene Gesetze dort gab, vor allem ab 1933. Mich faszinierten die Seeleute aus aller Herren Länder, die unterschiedlichen Sprachen, die fremden Gesichter. Allerdings war ich niemals am Abend dort, dafür sorgte mein Vater natürlich. Trotzdem entdeckte ich während dieser Zeit die Geheimnisse der Liebe, wie ich in meiner Naivität glaubte. Die Läden waren nicht so freizügig wie heute, man versteckte das, was man zeigen wollte – und zwar so, dass derjenige, der es sehen wollte genau wusste, wie er es zu sehen bekam. Ich kam auch sehr schnell dahinter und wurde sozusagen durch die Reeperbahn aufgeklärt. 


	Mit 15 – das war 1938, lernte ich zum ersten Mal eine Frau kennen, die mich in ihren Bann schlug. Ihr Name, ich glaube es war eine Art Künstlername, lautete Leni. Wie Leni Riefenstahl, nur mit weitaus weniger pathetischem Geschwurbel, das in der Person begründet ist. Ich denke, Sie wissen was ich meine. Sie arbeitete tagsüber in einer Kneipe, an der ich oft vorbeiging. Sie muss mich wohl dabei beobachtet haben und irgendwann sprach sie mich an:


	„Na Kleiner, was schlenderst du so unentschlossen hier herum? Willst du nicht reinkommen?“, fragte sie und lehnte sich mit einem Lächeln an den Türrahmen. Sie trug ein provozierend kurzes Trägerkleid im Stil der 20er Jahre und hatte eine schwarzweiße Federboa locker um den Hals geschlungen, so dass mir ihr Ausschnitt regelrecht ins Gesicht sprang, als sie sich zu mir beugte. „Du hast doch nicht etwas Angst?“, ergänzte sie und weckte damit natürlich meinen Stolz.


	„Nein …, wie … wieso?“, stammelte ich und ärgerte mich über mich selbst. „Aber klar komme ich mit rein. Warum nicht?“, bemerkte ich dann schon etwas sicherer mit möglichst tiefer Stimme und folgte ihr in die Kneipe. Es war kein Mensch anwesend. Die lange Theke mit dem angelaufenen Messinghandlauf beschrieb vom Eingang her einen Bogen und folgte der schlauchartigen Räumlichkeit. Ein paar Barhocker, Schiffsbilder an den Wänden und ein kleiner runder Tisch am hinteren Ende waren das einzige Mobiliar in dieser Kaschemme. Zwei Türen zweigten weiter hinten vom Hauptraum ab. Die eine führte ins Klo, wie man unschwer an dem Männchen auf dem Türblatt erkennen konnte. Die andere mündete in einem kleinen Nebenraum, in den mich meine neue Bekanntschaft hineinzog. Es war mehr eine Kammer als ein Raum und nur eine spärliche Glühlampe hing als Beleuchtung von der Decke. 


	Leni drückte mich mit sanfter Gewalt gegen die Wand und kam dicht heran. „Du gefällst mir ungemein gut, mein Junge“, hauchte sie und atmete schnell dabei. Im Licht der Glühlampe konnte ich erkennen, dass die Haut ihres Gesichtes Spuren ihres Lebenswandels aufwies. Aber sie war trotzdem eine wahnsinnig attraktive Frau und sie raubte mir den Atem. Ich zitterte am ganzen Körper, als sie mich mit ihren Händen erkundete und sich an mich drückte. Schließlich küsste sie mich voller Leidenschaft und ich dachte, dass mein Herz gleich zerspringt. 


	„Du schmeckst gut“, raunte sie. „Anders als die vielen alten Kerle, die ich ansonsten immer habe.“


	Ihre Küsse wurden immer wilder und ihre Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Ich packte ihre Brüste und sie stöhnte dabei auf. Dann spürte ich, wie sie geschickt an meiner Hose nestelte und ihre Hand hineinrutschte. Sie umfasste mein Glied und da war es auch schon passiert. Das war mit Sicherheit nicht mein erster Samenerguss – aber der gewaltigste, an den ich mich erinnere …


	 




Arjan Goldberg blickt für einen Augenblick auf und sieht in die fasziniert-entsetzten Gesichter der drei Männer vom NDR. „Können …, können Sie das überhaupt senden?“, fragt er und wundert sich dabei über sich selbst und seinen freimütigen Redefluss, in den er gerade geraten war. 


	„Äh …, ich weiß es nicht. Wir können das aber notfalls schneiden. Ich weiß nicht, wie unser Redakteur darauf reagiert“, antwortet Jordan mit leicht verlegener Stimme, als schäme er sich für die Prüderie seines Arbeitgebers. „Aber fahren Sie doch fort. Vielleicht erzählen Sie uns gleich, wie Sie zum Boxen gekommen sind.“


	Goldberg nickt …


	 




 Leni verzieh mir das schnelle Ende unserer Liaison mit einem wissenden Lächeln und reichte mir ein paar Taschentücher. „Wie alt bist du?“, fragte sie mich dabei.


	„15“, antwortete ich. „Tut mir leid …“


	„Das muss es nicht, die Ausdauer lernst du noch, mein Junge“, flüsterte sie und gab mir noch einen Kuss auf den Mund. Übrigens verlor sie kein einziges Wort darüber, dass ich offensichtlich Jude war, wie sie ohne Zweifel bemerkt haben musste. Es war ihr schlichtweg vollkommen egal, dass es diese furchtbaren Rassengesetzte gab, über die ich selbst nicht viel wusste, die ihr aber große Schwierigkeiten bereitet hätten, wäre dies hier herausgekommen. Wie in Trance schritt ich durch die Kneipe und verließ den Laden ohne zu bemerken, dass man meiner Hose noch ansehen konnte, was mir gerade wiederfahren war. Es war das erste aber nicht das letzte Mal, dass ich Leni traf. Sie hielt ihr Versprechen und lehrte mich Einiges, was man nur von einer solchen Frau lernen kann. 


	So schön dieses Erlebnis für mich war, gab es ausgerechnet an diesem Tag, es war der 9. November, das genaue Gegenteil davon, denn am Nachmittag und Abend begannen die Pogrome gegen jüdische Geschäfte und Synagogen im ganzen Land. Als ich mit Papa im jüdischen Abteil der Straßenbahn saß, konnten wir an vielen Stellen die Rotten der SA sehen, die sich mit Mannschaftswagen durch die Stadt bewegten. In jenen Tagen davor häuften sich die Repressalien gegen Juden noch stärker, aber dies schien noch etwas Anderes zu werden. An einer Haltestelle beobachteten wir, wie einer der SA-Männer mit roter Farbe „Kauft nicht bei Judenschweinen“ an ein Geschäft schmierte, dessen Besitzer hilflos danebenstand und von weiteren Kerlen bedroht und bedrängt wurde. Auch andere Werkstätten, Kaufhäuser und Geschäfte wurden an diesem Tag von den Nazis belagert und beschmiert … und es sollte in der Nacht noch viel schlimmer werden. Die Synagoge in der Hochstraße, die wir wie gesagt meistens zu den Feiertagen aufsuchten, wurde von einer großen Gruppe von Männern mit und ohne Uniformen verwüstet. Sie warfen die Bänke hinaus und zertraten sie vor dem Gebäude, zerrissen die Tora-Rollen und verbrannten viele Bücher. Wie wir später erfuhren, brannten etliche weitere Gotteshäuser vollkommen aus, ohne dass die Feuerwehren ausrückten und halfen. Über 1000 Männer wurden in dieser Nacht aus ganz Hamburg noch zusammengetrieben und ins KZ Neuengamme deportiert. Das war der Beginn eines neuen Kapitels der Drangsalierung und Verfolgung. Vom Balkon unserer Wohnung, auf dem wir am Abend standen, konnten wir das raue Gebrüll und die Flüche bis zu uns hinauf hören. 


	Mama stand dicht an Papa gedrängt und zog mich an sich. Ich spürte, dass dies ein Wendepunkt in unserem Leben war. Bisher hatte man uns in Ruhe gelassen, was offenbar auch daran lag, dass Papa Einfluss durch seine Arbeit und somit wichtige Unterstützer an hohen Stellen hatte, die ihm halfen und nicht fallenließen, wie andere Arbeitgeber es mit jüdischen Mitarbeitern bereits getan hatten. Doch nach dieser Nacht änderte sich das alles nach und nach, es wurde auch für uns immer schlimmer …   


	Doch ich sollte ja erzählen, wie ich zum Boxen gekommen bin. Das war etwas früher und hatte eigentlich zunächst ebenfalls mit für mich unangenehmen Dingen zu tun, auch wenn man das nicht miteinander vergleichen konnte. Während meiner vielen Expeditionen durch St. Pauli geriet ich eines Tages an drei waschechte Hafenjungs, die es offenbar auf mich abgesehen hatten. Allerdings muss ich gleich hinzufügen, dass sie das wohl nicht aus Antisemitismus taten – sie hätten wahrscheinlich gar nicht gewusst, was das ist – sondern einfach nur, weil ich ein augenscheinlicher Fremdkörper in ihrer Gegend war. Ich nannte sie heimlich „Dick, Lang und Doof“, denn das passte am besten auf sie. Bei unserer ersten Begegnung kamen sie mir entgegen und ich konnte schon am Grinsen ihrer Gesichter erkennen, dass dies kein schönes Treffen für mich werden würde. Das Wechseln der Straßenseite meinerseits hatte keinen Sinn, denn sie taten es mir nach, woraufhin sich mir sofort der Magen zusammenkrampfte. 


	„Dick“ schien der Anführer zu sein und trat mir provozierend entgegen. Seine beiden Kumpel – ein langer, dürrer Bengel mit auffällig vielen Pickeln im Gesicht, fettigem Haar und einem krummen Rücken, und ein dümmlich aussehender Rothaariger, dem zwei Schneidezähne fehlten – stellten sich um mich herum auf, damit ich nicht ausweichen konnte. „Wat mächsten hiea?“, fragte „Dick“ mit breitem Hamburger Dialekt und zerrte an meinem Hemd. „Siehst jo schnieke aus, wä?“, bemerkte er, auf meine Kleidung zeigend. In diesem Moment rächte es sich, dass Mama immer darauf achtete, dass ich gut gebügelte Hemden und Hosen trug. 


	„Junge, wo kommst du häär?“, wollte der Dicke mit all seiner Penetranz wissen und kam noch dichter heran. 


	„Neustadt“, würgte ich hervor, was die drei Bengels zum Lachen brachte. Ich wusste in diesem Augenblick noch nicht, dass ich das große Glück hatte, nicht in Blankenese oder Altona zu wohnen, denn dann hätten mich die Drei sofort verprügelt. Aber Binnenalster und Jungfernstieg war aus ihrer Sicht wohl auch schon ganz schön schlimm, was sie mir durch Herumschupsen und einigen Ohrfeigen auch zeigten. Diese für mich sehr erniedrigende Prozedur wiederholte sich noch vier- oder fünfmal an unterschiedlichen Tagen, wobei es beim letzten Mal am schlimmsten wurde. „Dick“ war an diesem Tag wohl besonders schlecht gelaunt und schupste mich mehrfach zu Boden, wobei er mich wütend und herausfordernd anstarrte. „Komm nich wieda häär, du feiner Pinkel, du“, sagte er und drohte mir mit der Faust, während ich wieder auf dem Gehweg lag. 


	Irgendetwas musste das an diesem Tag wohl in mir ausgelöst haben, denn ich verspürte plötzlich eine heiße Welle, die durch meinen Körper schoss. Wie von einer Wespe gestochen sprang ich wieder auf und schlug dem Dicken die Linke mit voller Wucht ins Gesicht. Er sah mich entsetzt an, während er zurücktaumelte und wie ein Sack umfiel. Erst nach einer Weile erhob er sich wieder, wobei seine Nase stark blutete und er sich das Malheur ungläubig betrachtete. Was danach folgte war eine Serie von Schlägen der drei Jungen, die ich nicht abwehren konnte. Ich beugte mich nur nach unten und hoffte, dass das Trommelfeuer irgendwann aufhörte.


	Irgendjemand rief die drei Schläger an und ging dann dazwischen. „Verschwindet, ihr unfairen Kanaillen“, hörte ich ihn schimpfen und die Prügel hörte augenblicklich auf, weil „Dick“ und seine beiden Kumpel wegliefen. Als ich wieder aufschaute, stand ein älterer Mann mit lederner Schirmmütze vor mir und sah mich an. „Mensch Junge, du musst aufrecht stehen und deine Deckung hochnehmen“, sprach er mich an, während er mir meine Sachen abklopfte, um den Dreck der Straße zu entfernen. 


	„Vielen Dank“, antwortete ich und betrachtete ihn genauer. Sein Gesicht besaß eine Menge Narben und seine Nase sah so aus, wie meine jetzt. Ein stoppeliger, grauer Bart rundete das Bild vom rauen Kerl noch ab. Seine Augen waren eisgrau und sie fixierten einen so durchdringend, dass man glaubte, man stehe nackt vor diesem Mann. Es war aber kein unfreundlicher, sondern ein prüfender Blick tief in die Seele. Er war einer jener Menschen, die so etwas konnten. Damals wusste ich es noch nicht, aber das Leben und seine extremen Höhen und vor allem Tiefen hatten ihn entsprechend geprägt. Er war etwas ganz Besonderes und sollte mein eigenes Leben ebenfalls stark beeinflussen. 


	„Ach, keine Ursache. Ich hasse unfaire Situationen. Und Drei gegen Einen ist so eine unfaire Geschichte. Aber deine Linke war wirklich nicht von schlechten Eltern, das muss ich dir mal sagen – und ich kenn mich damit aus. Nur an deiner Deckung musst du wie gesagt ordentlich arbeiten“, bemerkte er, wobei er mir mit einem Taschentuch Blut aus dem Gesicht tupfte, denn ich hatte schon etwas abbekommen. „Wie alt bist du?“, wollte er dann wissen. 


	„15“, antwortete ich, was damals nicht ganz stimmte, denn es war Anfang März und bis zu meinem Geburtstag waren es ja noch gut anderthalb Monate hin.


	„Und wie heißt du, mein Junge?“


	„Arjan Goldberg.“


	„Aha“, nickte er und lächelte hintergründig. „Und du kommst sicher nicht von hier. Eher aus Bahrenfeld oder von der Alster?“


	„Neustadt, in der Fehlandtstraße“, antwortete ich nickend. 


	„Hab ich’s mir doch gedacht. Also ich wohne hier auf Pauli und Freunde nennen mich Isi“, erklärte er mir. 


	„Isi?“, fragte ich.


	„Ja, das ist einfach zu merken, oder?“


	„Ja, schon“, bestätigte ich. Erst später erfuhr ich, dass sein Spitzname die Abkürzung von Isaac war und er vor allem bei seinem langen Aufenthalt in England so (also „Eisei“) genannt worden war. 


	„Also Junge, pass künftig auf deine Deckung auf und lass dich am besten nicht mit solchen Bengels ein. Die haben einen üblen Charakter“, sagte er und wollte sich verabschieden. 


	Mich hatte jedoch die Neugier auf diesen Mann gepackt und ich wollte mich unbedingt noch etwas mit ihm unterhalten. „Weshalb haben Sie gesagt, sie kennen sich damit aus?“, fragte ich und ahmte den Hieb von vorhin nach. 


	„Naja, weil ich Boxlehrer bin. Habe oben in der Seilerstraße einen kleinen Club, in dem ich meine Jungs trainiere“, erklärte er.


	„So wie Max Schmeling?“, wollte ich fasziniert wissen. Ich konnte mich sehr gut an den Kampf im vergangenen Jahr gegen den Amerikaner Joe Luis erinnern, den wir alle gemeinsam am Volksempfänger mitverfolgt hatten. Dazu hatte ich sogar bis spät in der Nacht aufbleiben dürfen. 


	„Tja, der ist in einer anderen Gewichtsklasse, aber ich habe ihn mal kennengelernt. Sein Stil ist nicht schlecht, den hat er von Joe Yussel Jacobs gelernt, der auch mit Ted Moore aus England gearbeitet hat. Durch Joe bin ich selbst nach England gekommen und habe eine Menge dort gelernt.“


	Nach dieser Erläuterung war es vollkommen um mich geschehen. Jeder Junge in Deutschland verehrte Max Schmeling. Dieser Mann hier kannte ihn sogar persönlich und war zudem noch in England gewesen. Obwohl ich daran zuvor nie gedacht hatte, war plötzlich mein Interesse, selbst zu boxen geweckt und ich wollte es unbedingt ausprobieren. „Darf ich vielleicht bei Ihnen das Boxen lernen?“, fragte ich, nachdem ich all meinen Mut zusammengenommen hatte. „Sie haben doch gesagt, ich muss an meiner Deckung arbeiten“, schob ich als Argument nach.


	„Na Junge, was würden denn deine Eltern dazu sagen?“ bemerkte er skeptisch. Sicher dachte er, dass ein Sohn aus „besseren Kreisen“ niemals die Erlaubnis erhalten würde, in St. Pauli bei einem alten Kerl, wie er es war, boxen zu dürfen. 


	„Ich frage sie noch heute Abend“, antwortete ich voller Eifer und verabschiedete mich dann in der Hoffnung, in diesem Mann bald meinen Boxtrainer gefunden zu haben. Die Anfrage bei meinen Eltern gestaltete sich jedoch weitaus schwieriger, als befürchtet, denn am Abend war Mama zunächst entsetzt über mein Aussehen und warf meinem Vater, der mich ja schon vorher in seinem Büro so gesehen hatte, vorwurfsvolle Blicke zu. Nachdem ich mich erklärt hatte und den Vorfall mit den drei Jungs gleich als Argument dazu nutzte, mich durch Boxen verteidigen zu wollen, gab es sogleich eine deutliche Absage von Mama, die keinen Widerspruch mehr duldete. 


	Ich war mehr als enttäuscht. Alle meine Hoffnungen und Pläne, die durch die Begegnung mit Isi entstanden waren, fielen wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Ausgerechnet meine Mutter, die ansonsten offen für alles Neue war, hatte ihre Entscheidung gegen meine Interessen gefällt und es sah so aus, als ob sie nichts von ihrer Meinung abbringen konnte.


	Die unerwartete Wende kam einige Tage später durch einen Besuch, der mich vollkommen überraschte. Am Abend klopfte es an der Wohnungstür und meine Eltern zuckten zusammen, da es sich nicht um das typische Klopfzeichen der Gemeinde handelte, welches man inzwischen miteinander verabredet hatte. Besorgt öffnete mein Vater die Tür und sah einen fremden Mann dort stehen. „Ja bitte?“, fragte er verwundert.


	„Herr Goldberg?“, hörte man den anderen Mann sagen, dessen Stimme ich sofort wiedererkannte und sofort zur Tür lief, um mir anzuschauen, ob es wirklich Isi war. Er war es, begrüßte mich mit einem Lächeln und erklärte Papa kurz, woher er mich kannte. „Mein Name ist Isaac Gerber, ich habe etwas Wichtiges in Bezug auf Ihren Sohn mit Ihnen und Ihrer Frau zu besprechen und hoffe, dass Sie etwas Zeit für mich haben“, sagte er. 


	„Bitte kommen Sie herein“, bat mein Vater ihn und führte ihn in das Wohnzimmer. Ich selbst platzte natürlich vor Neugier, durfte aber nicht dabei sein und musste mein eigens Zimmer aufsuchen. 


	Das Gespräch dauerte meiner Erinnerung nach mindestens eine schier endlose Stunde und ich bekam trotz aller Lauschversuche an der Wand nicht eine Silbe davon mit. Danach wurde ich jedoch aus dem Zimmer geholt und durfte wieder ins Wohnzimmer zurückkehren, wo Isi noch immer mit meinen Eltern zusammensaß. Sie sahen mich alle drei an und ich kam mir vor, als würde ich vor einem Tribunal stehen. Doch kam die erlösende Erklärung meiner Mutter. Ich durfte plötzlich bei Isi boxen, wenn ich es noch wollte. 


	Ungläubig schaute ich meine Eltern und meinen neuen Bekannten an und stammelte dann erfreut ein „Ja …, na … natürlich“, hervor. 


	„Es gibt aber eine Bedingung“, ergänzte Isi und sah mich dabei ernst an. „Deine schulischen Leistungen sollen derzeit nicht die besten sein, wie ich höre. Das muss und wird sich ändern, wenn du bei mir boxen willst. Jeden zweiten Tag wird gebüffelt und nicht trainiert. Klar?“


	„Jawohl“, antwortete ich hocherfreut. 


	„Ich rede mit deinen Eltern und kontrolliere das. Werden die Zensuren nicht besser, gibt es Trainingsverbot“, fuhr er fort. 


	„Jawohl“, nickte ich wieder.


	„Gut, wir fangen morgen am Nachmittag, wenn du mit deinen Schulaufgaben fertig bist an und sehen mal, was für eine Art Kämpfer du bist“, bemerkte er, während er sich erhob und sich dann verabschiedete. 


	Ich war unglaublich aufgewühlt und freute mich so sehr, dass ich in dieser Nacht beinahe nicht einschlafen konnte. Was Isi meinen Eltern erzählt und womit er sie überzeugt hatte – weshalb er das überhaupt tat – erfuhr ich erst viel später, als es scheiterte … 


	Von diesem Tag an begann ich mit dem Boxen und hielt dabei auch die Verabredung ein, mich wieder mehr in der Schule anzustrengen. Ich hatte die Mittelstufe nämlich gerade mit Ach und Krach geschafft, wie man so schön sagt. Jetzt hieß es, sich auf dem Gymnasium zu bewähren, auf das ich noch gehen konnte, weil das Zwangsdekret für den Besuch von ausschließlich jüdischen Schulen für Juden zu diesem Zeitpunkt noch nicht existierte. Zudem war der Schulleiter (im Gegensatz zu seinem Stellvertreter) noch relativ liberal und ließ auch jüdische Schüler zu. Doch wie gesagt, das Boxen war nun mein Hauptaugenmerk – und das mit dem Segen meiner Eltern. 


	Isis Club lag wie bereits erwähnt in der Seilerstraße oberhalb der Landungsbrücken. Ziemlich in der Mitte der Straße gab es einen Torbogen zu einem Hinterhof, in dem sich eine Möbeltischlerei, eine Bäckerei und eben auch der Boxclub befanden. Ein vergilbtes Blechschild über dem Eingang linker Hand wies auf „Isi McDuff – Englisches Boxen“ hin. McDuff und nicht Gerber? Ich wunderte mich noch mehr über den Mann, denn er hatte doch erzählt, dass er lediglich in England gearbeitet hatte, nicht dass er von dort stammte. Wie ich es schon erwähnte, war Isi ein unverfänglicher Spitzname, der für alles Mögliche stehen konnte. Der schottische Nachname sollte zudem ebenfalls von der jüdischen Herkunft meines Trainers ablenken. Es gab noch einige Geheimnisse um ihn, doch davon später. 


	Ich betrat den Club durch eine breite, zweiflügelige Holztür, die eigentlich als Magazinausgabe für sperrige Materialien und Maschinen gedacht gewesen war. Doch die ehemalige Lagerhalle war zu einer Sportstätte umfunktioniert worden und hatte reichlich Platz, wie ich beim Hereinkommen erstaunt feststellte. Man blickte von hier aus direkt auf zwei Boxringe, die parallel unter den Fenstern der Straßenseite standen und sozusagen die beherrschenden Elemente der Halle waren. Rechs davon hing eine ganze Reihe an größeren und kleineren Ledersäcken, an denen Jungs trainierten und sie bearbeiteten. Weiter in der Mitte gab es noch Maisbirnen und einige Gerätschaften, deren Sinn ich mir im Moment noch nicht erklären konnte. Auf jeden Fall war der Club von Isi zwar einfach und mit vielen alten, gebrauchten Utensilien ausgestattet, aber eben auch vielseitig und zweckmäßig. Zudem gab es genügend Platz für das Training, das ich bald kennenlernen sollte. 


	Eine Menge Augenpaare beobachteten mich, als ich hereinkam, doch hörte keiner der Jungs und jungen Männer auf zu tun, was sie gerade taten. Dazu hatten sie zu viel Respekt vor ihrem Trainer, der peinlich genau darauf achtete, dass niemand schluderte, wie er es immer ausdrückte. Als Isi mich sah – er stand gerade bei einem Sparring und gab den Kämpfern Tipps – kletterte er über die Ringseile und kam auf mich zu. 


	„Schön, dass du hier bist, Junge“, sagte er. „Bevor wir anfangen und ich dir alles zeige, muss ich dir noch ein paar Dinge sagen, die du unbedingt und ohne Nachfrage zu verinnerlichen hast. Komm mit.“ Er führte mich zu einer kleinen verglasten Nische, die wohl so etwas wie sein Büro darstellte und schloss hinter uns die Tür. „Was ich dir jetzt sage, musst du dir merken. Klar?“, fragte er.


	„Ja, klar“, antwortete ich, gespannt darauf, was nun wohl folgen mochte. 


	„Gut. Ich bin ab jetzt für dich Herr McDuff. So und nicht anders sprichst du mich hier an. Und was dich angeht: du besitzt hier drin keinen Nachnamen. Deine Eltern haben einen wunderschönen friesischen Namen für dich ausgesucht und nur den nennst du. Egal, wer dich fragt, du heißt hier nur Arjan. All die anderen Jungs haben übrigens auch keine Nachnamen. Hast du das verstanden, Junge?“


	„Ja, Herr McDuff“, antwortete ich ihm um zu zeigen, dass ich wirklich verstanden hatte. Natürlich kam mir das alles etwas seltsam vor, denn ich ahnte ja nicht, dass dies zu meinem Schutz geschah. 


	„Sehr gut. Dann lass uns mal mit der Führung beginnen“, bemerkte er scherzhaft und zeigte mir zunächst die einzelnen Trainingsmöglichkeiten, die hier vorhanden waren. An diesem Nachmittag erhielt ich noch die Gelegenheit, mich an der einen und anderen Station zu messen und durfte Sandsack, Boxbirne, Springseil und einige andere Dinge ausprobieren. Die ungewöhnliche Anstrengung sorgte dafür, dass ich am Abend wie ein Toter ins Bett fiel und sofort einschlief. Die folgenden Wochen und Monate wurden klar vom Boxsport dominiert, denn ich besaß genügend Ausdauer und fand immer größeren Gefallen daran, zumal ich offensichtlich wirklich Talent hatte. Isi erkannte das wohl in mir und begann es zu fördern. Obwohl ich das jüngste Mitglied im Club war, verschaffte ich mir schon bald Respekt im Ring und durfte nach relativ kurzer Zeit schon an Vergleichskämpfen mit anderen Clubs der Stadt teilnehmen. Wie es schien, hatte ich meine Bestimmung gefunden. Wie sehr dies meine Bestimmung war, sollte ich jedoch erst später sehr leidvoll feststellen. 


	Isi war darüber hinaus jedoch so etwas wie eine Vaterfigur für die rund 30 Jungs, die hier trainierten. Er hatte für alle Probleme ein offenes Ohr und kümmerte sich rührend um diejenigen, die nach Niederlagen im Ring deprimiert waren. Er versuchte uns moralisch aufzubauen und erzählte uns Geschichten über die großen Boxer wie Bob Fitzsimmons, Jack Johnson oder Tommy Burns, der eine Goldmine im Klondike beim Pokern gewonnen und dort gleich einen Boxkampf ausgetragen hatte. Die Stunden im Club waren stets etwas ganz Besonderes für uns. Es war trotz der Anstrengungen des Trainings und der Kämpfe ein Hort der Geborgenheit, eine andere Welt, wobei ich noch immer nicht kapiert hatte, dass sehr viele der anderen Jungs in einer ähnlichen Lage waren wie ich. 


	„Dick, Lang und Doof“ habe ich übrigens in dieser Zeit auch noch mehrmals getroffen, doch neuerdings wechselten sie immer die Straßenseite, wenn sie mich sahen. Mir war das recht und ich hatte auch nicht vor, mein neues Können aus Rache an ihnen auszulassen. Die Wochen, Monate und sogar Jahre vergingen mit den üblichen Geschehnissen jener Zeit, die ich als Heranwachsender mehr und mehr mitbekam und die mich zunehmend wütend machten. Der Krieg hatte begonnen und beschäftigte die Erwachsenen eine Weile. Die scheinbar heile Welt meiner Kindheit zerbröselte jedoch langsam unter dem Druck der ständigen Diskriminierung und Verfolgung der Juden, die nicht aufhörten. Im Gegenteil, es wurde immer noch schlimmer und erreichte schließlich auch mein Heim, das so lange davon verschont geblieben war. 


	Als ich eines Nachmittags von der Schule nachhause kam, saßen meine Eltern ziemlich bedrückt in der Küche der Wohnung. Als ich nach dem Grund fragte, eröffnete mein Vater mir, dass wir nicht länger hier wohnen durften, da es Juden nicht mehr erlaubt war, in solchen Wohnungen zu leben, wie wir es taten. „Wir ziehen zurück nach Altona in die Breitestraße, wo es Judenwohnungen gibt“, erklärte er mir. 


	„Judenwohnungen?“, fauchte ich wütend und schlug mit der Faust gegen die Wand. „Was noch? Was kommt noch, Papa? Wir dürfen uns die Schule nicht mehr aussuchen. Wir müssen diese furchtbaren Zusatznamen in den Pässen tragen und jetzt schreibt man uns auch noch vor, wo wir zu wohnen haben? Ich habe es satt, so satt“, schimpfte ich und wollte am liebsten einen der Verantwortlichen vor mir stehen haben, um ihm ein paar Schläge zu verpassen. 


	„Nur noch kurze Zeit, mein Sohn“, versuchte Papa mich zu beruhigen. „Wir … bereiten etwas vor“, bemerkte er zögerlich.


	Ich horchte auf. „Was?“, wollte ich wissen.


	„Darüber kann ich noch nicht reden, ich darf es nicht“, wich er mir aus.


	Ich blickte ihn herausfordernd an, versuchte meinen Frust an ihm abzulassen. Ich glaube, in diesem Moment verachtete ich meinen Vater sogar, wofür ich mich heute noch schäme. Er hatte in der Tat schon lange Vorbereitungen für eine mögliche Flucht getroffen, bei der ihm seine Kontakte in aller Welt helfen sollten. Doch zu diesem Zeitpunkt war es durch den Krieg und die ständigen Erlasse und Gesetze gegen Juden immer schwieriger geworden, sich eine Möglichkeit zur Migration in andere Länder zu verschaffen. Alles musste äußerst konspirativ geschehen und schon der kleinste Fehler konnte einem die Festnahme oder Schlimmeres einbringen. Aus diesem Grund konnte Papa mir nicht mehr erzählen und nahm es lieber hin, dass ich wütend auf ihn war und ihn für einen Schwächling hielt, der sich alles gefallen ließ.
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